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DIE KIRCHE ALS HERRSCHAFTSBEREICH CHRISTI NACH DER 

SICHT DER ORTHODOXEN KIRCHE. 

Die gehetswoche zur(Wieder)vereinigung der Kirchen ist zu 
einer ebenso lebendigen als universellen Einrichtung gewor-
den. Ihre Wirkung hat schon dieses erreicht, die Christen 
nehmen daran teil, ohne befürchten zu müssen, das Teuerste 
zu verlieren, das sie besitzen, den Glauben ihres eigenen 
religiösen Bekenntnisses; sie haben das Bedürfnis erworben, 
ihre "getrennten Brüder" unmittelbar, sozusagen aus erster 
Hand, kennenzulernen. Man trachtet danach, sich nicht bloß 
auf Grund von Handbüchern, Zeitschriften oder Zeitungen 
kennenzulernen, die von den Mitgliedern ihrer eigenen Kon-
fession geschrieben wurden, sondern man will seinen Bruder 
selbst über seinen Fall hören, man will ihn selbst das 
"warum" seiner eigenen Deutung, seiner Interpretation unse-
res gemeinsamen Glaubens an unseren Herrn und Retter Jesus 
Christus vortragen lassen. 

Wir sind also hier, um über das zu sprechen, was uns eint 
und trennt oder wenigstens, was unser Denken und Empfinden 
divergieren, abweichen läßt. Wir sind hier in der Überzeu-
gung, daß die Union unserer christlichen Bekenntnisse nie-
mals geschehen kann ohne klare, solide Prüfung unserer Glau-
bensposition, in der Überzeugung, daß jedes gemeinsame Pro-
gramm von "Leben und Tun" (englisch "Life and Action") zwei-
deutig bleiben und auf den beweglichen Sand der Mißverständ-
nisse bauen muß, solange die Einheit von "Glauben, Verfas-
sung und Kult" (englisch "Faith and Order") das gemeinsame 
Handeln, die gemeinsame Aktion nicht untermauert hat. 

Was nun die Orthodoxem dieRömisch-katholische Konfessionen 
angeht, haben unsere tausend gemeinsamen Jahre, Jahre, wel-
che die grundlegenden Kristallisierungen des christlichen 
Glaubens erlebt haben, uns zusammen gebildet aus gleichem 
Teig und Trog. Deshalb trennen uns auch nur wenige Dinge im 
streng dogmatischen Sinn. Eine sozusagen vollständige Liste 
unserer dogmatischen "Variationen", um mit Bossuet die An-
dersheiten zu bezeichnen, ist diese: die römisch-katholi-
schen Definitionen auf den Synoden des Lateran und Lyons 
über das "Filioque", des Konzils von Trient über die eucha-
ristische Realpräsenz "per modum transsubstantiationis", 
des vatikanischen Konzils über den Universal jurisdiktions-
primat und die Unfehlbarkeit des römischen Pontifex, die 
Verkündigung "ex sese" des Papstes Pius IX.über die Unbe-
fleckte Empfängnis und die Proklamation Pius XII. über die 
leibliche Aufnahme in den Himmel der allheiligen Gottesge-
bärerin, ohne gewisse juridische Auffassungen des Fegefeu-
ers oder der Ablässe zu vergessen. Aber im Gefolge des 
Dogmas schreitet die ganze Theologie mit ihren Bemühungen 
das Dogma zu begreifen und zu interpretieren. Es gibt nur 
ein Dogma der allerheiligsten Dreifaltigkeit, aber nicht 
wenige Interpretationen dieses Dogmas. Es gibt nur ein Dog-
ma der Menschwerdung, aber verschiedene Christologien, die 
den Akzent auf die verschiedenen und divergierenden Aspekte 
dieses Mysteriums setzen. Es gibt nur ein Dogma der Erlö-
sung, aber von St. Irenäus über den heiligen Anselm bis auf 
Ritschl gab es manche Interpretationen dieser Erlösung,die 
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jedoch von allen geglaubt wird. Wenn wir aber - hier erweist 
sich die Theologie als ebenso wichtig wie das Dogma - das 
Dogma als das unbedingt notwenige Glaubensminimum bejahen 
zu müssen, ohne daß der Glaubende erstickend ertrinken müßte, 
so bleibt das Dogma zu oft ein einfaches Etikett oder, wenn 
man will, ein Knochengerüst, das eine Theologie erheischt, 
die dieses Knochengerüst mit Nerven, Fleisch und Muskeln aus-
stattet. Das, womit unsere Orationen, Präfationen, Hymnen 
und liturgischen Gesänge unsere Frömmigkeit nähren, ist ge-
rade jene theologische Schau, die das Dogma verlebendigen 
will. Hier aber, auf dem Gebiet der Theologie, mehren sich 
die orthodox-römisch-katholischen Divergenzen. Ein Lehrer 
vergleichender Theologie muß feststellen, daß es kaum das 
oder jenes Kapitel der Theologie gibt, bei dem ein Ortho-
doxer oder ein Römisch-katholischer gegenseitig nicht diesen 
oder jenen Vorbehalt haben müßte. 

Wenn sich aber unser Blick auf das uns Gemeinsame richtet, 
oder auf das, was uns trennt, oder auf das, was uns in der 
Theologie distanziert, müssen die drei Gegenstände unserer 
Untersuchung genau abgestimmt werden, damit unsere Schau ge-
sund bleibt, ohne die Dinge zu verzerren oder zu entstellen. 
Der heilige Franziskus von Sales gab diese goldene geistli-
che Regel: ne rien demander, ne rien refuser nichts verlangen 
aber auch nichts abweisen. Man kann diese Regel auf unser 
Anliegen anwenden und daraus den Rat lesen: Nichts übertrei-
ben oder forcieren, nichts verhüllen. Nach Gewissen-  würde 
alles trennen, nach Anderen müßte, alles was trennt als ge-
genstandslos gehalten werden. Nein, was wichtig ist, ist 
eine Geographie, genau in ihren Umrissen, wesensgerecht bei 
den Farbtönen der Höhenlagen. Mit anderen Worten, was be-
sonders nottut, ist der Sinn für die Proportionen. Wenn 
sich ein Laie auf einen wissenschaftlichen Kongreß verirrt, 
kann er den Eindruck haben, daß die Gelehrten sich beson-
ders durch ihre Nichtübereinstimmung auszeichnen. In Wirk-
lichkeit täuscht sich kein einziger dieser Gelehrten dar-
über, daß das Fortschreiten der Wissenschaft sicherlich von 
ihren Kontroversen abhängt, daß aber hinter diesen ein un-
weit größerer Schatz eines gemeinsamen, gesicherten und von 
allen anerkannten Fundus liegt. In einer ähnlichen Haltung 
und in gleichem Geist wollen wir uns dem Thema zuwenden, 
da:; uns heute beschäftigt: Die Kirche als Herrschaftsbereich 
Christi nach orthodoxer Sicht. 

Im Grunde genommen verlangt jeder dieser Termini eine Präzi-
sierung. 
Zunächst "die Kirche". Schon dieser Terminus kann auf zwei-
erlei Weise verstanden werden. In einem weiteren Sinne und 
aus oekumenischer Höflichkeit, benützen wir diesen Ausdruck 
für alle christlichen Gemeinschaften, wenn wir vom "Oekume-
nischen Rat der Kirchen" sprechen. Aber im engeren Sinne 
verstehen wir darunter die unversehrte integrale Kirche,d i e 
Kirche, die unter den phänomenologisch gleichen christlichen 
Bekenntnissen allein das Recht hat, sichschlecht-
hin die Kirche zu nennen, die wahre, die wahr-
haftige Kirche. Orthodoxe und römische Katholiken gehen dar-
in einig, wenn sie in.btriktem Sinne von der Kirche sprechen, 
wenn sie auch bei Anwendung dieses strikten Sinnes verschie-
dener Meinung sind. Der Hinweis möge genügen, daß wir hier 
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das Wort Kirche nur in diesem strikten Sinne verwenden. 

Sodann das Wort "Reich" oder das aufgetragene Thema "der 
Herrschaftsbereich Christi". Das griechische Wort Basileia 
wie die lateinischen Wörter Regnum, Imperium, Principatus 
sind mehrdeutig. Sie bezeichnen gleichzeitig die franzö-
sische Bedeutung von Royaute von (Be)reich und von Herr-
schaftsausübung, von Königreich und Königtum, von Fürsten-
tum und Fürstsein, die englische Bedeutung von Kingdom und 
Kingship. Sie bezeichnen in einem das Land, das Gebiet,die 
Sphäre, in denen die Herrschaft ausgeübt wird (z.B. das 
Königreich Frankreich, das Römische Reich, das Fürstentum 
Monaco) und auch den Akt des Regierens (z.B. die milde 
Herrschaft, royaut4, Ludwigs XI, die tyrannische Herrschaft, 
empire, des Domitian, die unangefochtene Herrschaft, Prin-
zipat der Colonna). Glücklicherweise hat die Formulierung 
unseres Themas diese Ambiguität vermieden, indem sie das 
zusammengesetzte "Herrschaftsbereich" wählte, das die bei-
den möglichen Begriffe von Regnum trennt, indem sie es ne-
beneinander setzt. 

Schließlich verlangt das Wort "Christus" eine Erläuterung. 
Streng genommen bezieht sich der Terminus auf das göttliche 
Wort, die zweite Person der allerheiligsten Dreifaltigkeit 
in ihrer Conditio incarnata nach ihrer Fleischwerdung, als 
Es mit der menschlichen Natur bekleidet worden war. Des 
öfteren wird dieser Terminus in einem uneigentlichen Sinne 
vom Wort Gottes verstanden, vor und unabhängig von der 
Inkarnation. Diese Ausdrucksweise gestattet man sich zum 
Beispiel in der oft gehörten Wendung "Christus kam auf Er-
den", wo_ man doch eigentlich mit dem heiligen Johannes sa-
gen müßte: "Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns 
gewohnt."Theologisch gesehen folgern aus diesem Verständnis 
der zweite Status des Wortes Gottes, vor und in seiner 
Menschwerdung, in seiner Inkarnation, bedeutende Konse-
quenzen. Denn die beiden Status entsprechen jeweils zwei 
verschiedenen Oekonomien, zwei sehr verschiedene Reiche,  und 
zwei Herrschaften. Das Wort Gottes hat als Reich, als Be-
reich die Welt, den ganzen Kosmos; seine Herrschaft ist die 
Herrschaft der Naturordnung. Christus, das fleischgewordene 
Wort hat als Reich die Kirche; seine Herrschaft ist die 
Gnade und das Gesetz des übernatürlichen Lebens. 

Dieser Terminus Christus beinhaltet noch eine andere Mehr-
deutigkeit. Man vergißt zu leicht, besonders in der abend-
ländischen Theologie, daß Christus nicht bloß das fleisch-
gewordene Wort ist, sondern auch - vom Wortsinn her - der 
Messias, der Geistgesalbte. Man vergißt allzu leicht beim 
Mysterium der Menschwerdung des Wortes Gottes, die doppelte, 
trinitarische Oikonomia. Nicht nur das göttliche Wort 
spielt bei der Menschwerdung Christi eine Rolle. Das Wort, 
die zweite Person der allerheiligsten Dreifaltigkeit 
"assumit", nimmt hinauf und hinein die Menschheit in die 
existentielle Ordnung. Das Wort läßt subsistere oder besser 
exsistere, ja noch besser insistere diese Menschheit in Ihm 
selbst, in seine Subsistenz, in seine eigene Personap1444e. 
Dem Wort obliegt es, "subsistent" für diese menschliche 
Natur zu sein. Diese In-sistenz der Menschheit Christi im 
Wort Gottes nennen die Theologen die hypostatische Union. 
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Aber neben der Rolle des Wortes für die Menschheit Christi 
besteht die Rolle des Heiligen Geistes. Diese Rolle ist 
keine seinsmäßige und existentielle, sondern eine dynamische 
und vitale. Wenn die hypostatische Union des Wortes aus der 
Menschheit Christi eine "geweihte" (sacree), im ontologi-
schen Sinne, macht, macht die Geistsalbung aus dieser glei-
chen Menschheit eine "heilige" im moralischen Sinne. Der 
Heilige Geist ist es, der das Wort im Jungfrauenschoß 
liuk 1,35) inkarniert, Fleisch werden läßt. Seine Salbung 

(Luk 4,18) führt Christus in die Wüste, um dort sich der 
Versuchung zu unterziehen (Math 4,1). Kraft dieser Salbung 
bringt er sich dem Vater dar (Hebr 9,14). Durch diesen steht 
er wilder auf (Röm 1,4). Und nicht nur zwischen Christus und 
seinem Vater knüpft der Heilige Geist dieses Band der Heili-
gung, des Lebensbezuges, der aktiven Kommunikation, der ge-
genseitigen Bewegung. Durch den Geist Gottes treibt er die 
Teufel aus (Math 12,28), heiligt er, gibt er seine Eingebun-
gen und seine Belehrungen seinen Zeugen. 

Diese Beschäftigung mit dem Heiligen Geiste finden wir Or-
thodoxe in der westlichen Welt zu sehr "unter den Scheffel 
gestellt" (Math 5,15), um nicht zu sagen, auf die Seite ge-
schoben. In der Theologie der allerheiligsten Dreifaltig-
keit führte dieser Dämpfer des Geistes dazu, diesen Geist 
bei seinem ewigen Vorgang aus dem Schoß des Vaters dem Sohne 
unterzuordnen (Filioque); in der Theologie der Schöpfung 
verflüchtigen sich die "beiden Hände des Vaters", deren eige-
ne und seit den Apologeten und St. Irenäus genau umrissene 
Rolle ebenso wie deren eigentändige Tätigkeit. Das gleich-
schaltende scholastische Prinzip: "Ad extra omnia communia" 
ist eine gefährliche Halbwahrheit. Sie ist wahr, im Maße 
sie aussagen will, daß das Handeln Gottes nach außen die 
drei Personen zugleich, in einemverlangt und daß ohne diese 
Mitwirkung ein solches Handeln nicht zustande käme und somit 
kann und muß man von einem den Dreien gemeinsam, also un-
teilbaren Handeln reden. Aber diese halbe Wahrheit birgt 
auch die Gefahr der Halbwahrheit, wenn sie vorgäbe, obschon 
es nur ein Handeln gibt, die Differenzierungen in diesem 
einen Tun, die aus dem individuellen Charakter jeder Person 
kommen, zu leugnen und zu vergessen. Dieser verschiedene 
Beitrag jeder der drei Personen in einem und unteilbaren 
Akt des Handelns ist keineswegs eine schlichte poetische 
Lizenz. Etwas anderes ist es zu sagen: "Der Vater erschafft, 
der Sohn erlöst, der Heilige Geist heiligt" und wiederum et-
was anderes zu sagen: "Alle drei erschaffen, erlösen und 
heiligen", aber jeden dieser Akte hat die Person selbst zu 
tun, die von der anderen verschieden ist. Wie in Gott nur 
ein einzigen Sein ist und doch drei existentielle Seins-
weisen, so gibt es nur in Gott ein einziges Handeln, jedoch 
drei verschiedene Handelsweisen, die den persönlichen Idio-
teta entsprechen. Die gleiche Lücke werden wir nachher bei 
der Theologie der Kirche und der Eucharistie finden. 

Aber es wird Zeit, nach all den langen, unumgänglichen Prä-
liminarien uns dem ersten Reich des göttlichen Wortes zuzu-
wenden, da es schon vor und unabhängig von seinem inkarnierten 
Status regiert. Diese Bemerkung ist die unentbehrliche Vor-
aussetzung für das Verständnis und die rechte Einordnung des 
Reiches und der Herrschaft Christi, des fleischgewordenen 
Wortes, in der Kirche. 
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I. Die Welt als Reich und Herrschaft des Logos und 
des Pneuma (des Wortes und des Geistes. 

Die Oikonomia der Schöpfung offenbart uns einen Schöpfer-
Vater, den Urheber des begrenzten Vielfachen, der suhstan-
tiellen Ureinheiten, der Fundamentalquanta; alles dies sind 
vielfache stoffliche Bilder der einfachen geistigen Einheit 
ihres Schöpfers. 

Mit diesem sind tätig die"beiden Hände" des Vaters (St. 
Irenäus), die jenen Rohstoff gestalten. Eine dieser Hände 
ist der Logos, das Wort, in dem und durch den alles er-
schaffen wurde (Hebr 1,2; Kol 1,16-17 nizäanisch-konstanti-
nopolitanisches Credo). Dieser Logos, zugleich Vernunft und 
Gedanke des Vaters, ist auch Vernunft und Gedanke der Struk-
turen auf alle Stufen des erschaffenen Seins, ob sie nun 
Ideen mit Plato, Formae mit Aristoteles oder Logoi mit den 
Stoikern benannt werden. Unter der unvorstellbaren Frucht-
barkeit der Eingebungskraft des Logos erstehen innerhalb 
eines ausgebreiteten Fächers von Variationen die ungezähl-
ten chemischen und physischen Elementarstrukturen, die 
schon komplexeren pflanzlichen und tierischen Strukturen, 
die menschlichen biologischen, psychologischen, moralischen, 
sozialen Strukturen, alle aus raffiniertesten Verpflechtun-
gen bestehend, die unzählbaren Engelsgestalten, bei der je-
der Einzelne eine Art für sich darstellt. 

Aber neben und mit dem göttlichen Wort weckt der Geist des 
Lebens das "Zoopoion" des Credo, der "Zoes Khoregos" des 
byzantinischen Troparions zum Heiligen Geist: Lebenswalter, 
Chorführer des Lebensreigens. Dieser ist nicht nur der 
Geist der Heiligkeit, der nur auf der höchsten Ebene wirkt, 
wo der Mensch Gott begegnet, wie Origenes es wollte, son-
dern auch der schon auf den untersten Stufen des anhebenden 
Lebens in den Urgewässern der Schöpfung wirkt. Auch er ar-
beitet an dieser Schöpfung im Einvernehmen mit dem Logos 
als Meister und Künstler der Kontakte, der Bezüge, der Zu-
sammenhänge, der Reaktionen zwischen den Wesen; er führt 
die Ecologie der Natur, er ordnet ein und unter, verbindet 
untereinander die Wesen in jeder Etappe ihrer Entwicklung. 
So erlaubt er dem Wort dae Aufbrechen und Erblühen lassen 
neuer, komplizierter Formen. Solcherweise ist die Wechsel-
wirkung der beiden künstlerischen Hände, die zusammen die 
Urgegebenheit des Schöpferaktes fassonieren und modellieren. 

Die Welt ist also das erste und weiteste Feld, das ausge-
dehnteste Reich des Logos und des Pneuma$  des Wortes und 
des Geistes. Diesem Reich, diesem Hoheitsgebiet entspricht 
die Herrschaft, ein Herr-sein oder besser, eine Ebene der 
Herrschaft, des Herrseins. Dieses Reich ist der Ordo natu-
ralis, die Schöpferungsordnung, die Ordnung der ersten Gna-
de, der Urgnade, wenn man sie so nennen will. Denn für den 
heiligen Paulus sind schon die Heiden fähig zu erkennen und 
zu würdigen "alles was wahr ist, edel, gerecht, rein, lie-
benswürdig, ehrenhaft und tugendhaft" (Phil 4,8). Ja sogar 
das Heimweh nach dem verlorengegangenen Paradies bezeugt 
beim Ungläubigen diese Urgnade des Logos und des Pneuma, 
die in der Naturordnung des Erschaffenen ausgegossen ist. 
Den Höhepunkt dieser Ordnung bildet der Sinn für die Ord-
nung der Person, für die Hochachtung der Person, der Sinn 
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für Gerechtigkeit und für das Idealbild des Friedens, das 
aus dieser stammt. Wahrhaft: kann die Schöpferweisheit sa-
gen: "Durch mich regieren die Könige und erlassen die Für-
sten ihre Gesetze" (Prov 8,18). Jene Fürsten und Könige 
allerdings, die Vorsorge treffen, die soziale Gerechtigkeit 
und deren Frucht, den Frieden zu sichern. 

Ohne Zweifel tut es in unserer Zeit not, sich diese Wahrheit 
von der Welt als Reich des göttlichen Wortes und jeder ge-
schöpflichen, natürlichen Gerechtigkeit als sein Reich erneut 
vorzuführen. Der jüngste und kräftigste Apologet dieses Em-
porsteigens vom Materiellen zum Geistigen als Fundamentalge-
setz der Schöpfung, dieses innersten und der Materie inne-
wohnenden Dranges nach der Person- und Sozialordnung unter 
dem unausweichbaren Zugriff des Logos und des Pneumas, ist 
sicherlich Pater T e i l h a r d de C h a r d i n. Aber 
hier lauert eine Gefahr, welcher der glänzende Apologet nicht 
entgangen ist, so fürchten wir, die Gefahr der Halbwahrheit, 
die oft den Bevorzugten einer großen Schau droht. In diesem 
Zusammenhang nimmt die Gefahr die gleiche Gestalt an wie bei 
Origenes und den Alexandrinern des Didaskaleions: 1. Ver-
wechslung des Logos Paidagogos, des Wortes Erziehers, mit dem 
gleichen Logos in seinem menschgewordenen Stand als Christus 
Erlöser. 2. Verwechslung der anfänglichen Gnade der Vergei-
stigung auf der Ebene des Persönlichen und des Sozialen mit 
der Endgnade der Vergeistlichung auf der Ebene der Mystik der 
theologischen Tugenden von Glaube, Hoffnung und Liebe. 3.Als 
Folgerung aus dem Vorherigen, die notwendige Universalität 
des Heiles. Die Herrschaft des Logos in der Schöpfung ist 
aber nur die erste Stufe, ebenso auch die erste Etappe des 
göttlichen Heilplanes. Die diffuse, ausgegossene Gnade des 
Logos in die Weite der Schöpfung ist jedoch nur die Gnade 
einer "Virtus oboedientialis", einer Befähigung, gerufen und 
angereizt zu werden zur christlichen Berufung in der Kirche. 
Es genügt nicht, auf den Baustellen der Technik zu arbeiten, 
um schon dadurch ein Christ zu sein, der sich selbst nicht 
kennt und um unbewußt an der Herrschaft Christi zu arbeiten. 
Es ist nötig, diese spezifisch christliche Berufung hervor-
zuheben, sich zu weigern, sie mit der Berufung des weisen, 
ja des gerechten, des dezenten, würdigen Menschen verwech-
seln zu lassen: Agnosce, Christiane, dignitatem tuam; er-
kenne o Christ deine Würde! 

II. Die Kirche vor der Kirche: 
Reich und Herrschaft des Engels des Antlitzes. 

Zwischen dem Reich des Logos in der Welt im weiten Sinne 
und der Herrschaft Christi in der Kirche erstreckt sich ein 
Zwischenreich, hinausgewachsen bereits über das kosmische 
Reich des Wortes aber noch im Schatten und Vorbild des kom-
menden christlichen Reiches. Wir können es das Reich und die 
Herrschaft des Engels des Antlitzes nennen, dessen, der 
schon den Patriarchen erschien und zu den Propheten sprach. 

Die Gesetze dieser neuen Oikonomia heben sich deutlich von 
jenen ab, welche die kosmische Evolution unter der Herrschaft 
des Logos kennzeichnen. Jene Entwicklung geschah zwangsläu-
fig unter dem unwiderstehlichen Drängen des Logos und seines 
Geistes bis zur Erscheinung des Menschen und der menschli-
chen Persönl+rhkeet. Von da zeichnen sich zwei Richtungen 
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der Entwicklung ab. Eine drängt vorwärts, um die Vervoll-
kommnung der Menschheit in sich selbst auszudehnen von der 
individuellen Persönllehk-e.it,  zur sozialen, zur allgemeinen 
universellen Verständigung, wenn nicht auch zur universel-
len Liebe. Die andere richtet sich aufwärts, eine unmittel-
bare, dauernde Verbindung mit Gott ahnend. Die beiden Ten-
denzen, die horizontale und die vertikale, möchte T e i 1 - 
hard de C h a r d i n in eine zusammen fassen, aber 
wenigstens der ersten eine Rolle eines unumgänglichen Mit-
tels zuweisen, einer conditio-sine qua non, um die zweite 
zu erreichen. In Wirklichkeit verlaufen die beiden Richtun-
gen und die beiden Tendenzen nebeneinander, parallel. Beide 
haben ihre eigenen Bedingungen, die nicht gleich sind, ihre 
eigenen Gesetze, die nicht identisch sind, ihre eigenen 
Forderungen, die mancbnal bis zum Gegensatz und zum gegen-
seitigen Ausschluß geben können, bis zum Märtyrerzeugnis 
für die bevorzugte Rangordnung der Werte. Das wird in der 
Kirchengeschichte zur Evidenz, schon aber auch in der hei-
ligen Geschichte vom Anbeginn der Religionsgeschichte. 

Die Herrschaft des Logos als Engel des Antlitzes beginnt 
mit der Erscheinung des religiösen Sinnes, mit der Erschei-
nung des sittlichen Gewissens, d.h. mit dem Sinn der Ver-
antwortung gegenüber einem ganz anderen als einem Menschen, 
sei er der Familienvater oder Stammeskönig. 

Dieser Sinn einer vertikalen Gerechtigkeit, einer absoluten, 
einer durch ein höheres Wesen bestimmten, überwachten und 
gerächten Gerechtigkeit bildet eigentlich das Zwischenreich 
dem Reich des Logos und dem Reich Christi. Es wird sich ge-
wiß nicht darauf beschränken, den Sinn der vertikalen Ge-
rechtigkeit Gott gegenüber zu fördern und zu festigen; es 
wird auch eine Etappe erahnen lassen, wo zu dieser Gerech-
tigkeit die Liebe tritt, wo das Volk der Gerechtfertigten 
auch das Braut-Volk, die Braut seines Gottes wird (Is 5,1 
Os 2,21). Aber das Gesetz der Herrschaft besitzt nicht je-
nen Zwangscharakter, den ,Eias Gesetz der kosmischen Entwick-
lung zum Bewußtsein 25-471a.. Mit dem Erscheinen der Persön-
Ilchke4e im Menschen ist der Logos nicht mehr allein im 
Spiel. Der Mensch ist Partner eines Dialoges, verantwortlich 
für eine Gemeinschaft, eingetreten in eine Mitarbeit mit 
dem göttlichen Paidagogos. Die Herrschaft des Engels des 
Antlitzes ist auch die Herrschaft des Bündnisses Gottes mit 
dem Menschen. Wie diese Bündnisse wieder weit davon entfernt 
sind von Zwangsläufigkeit oder Notwendigkeit, sind sie es 
auch von Universalität. Sie werden immer enger beschränkt. 
Mit Abraham wird die semitische Rasse zum Verwalter des 
Bundes mit dem einen, wahren Gott. Mit Jakob wird der israe-
litische Zweig, unter Ausschluß des edomitischen, zum Erbe 
der Verheißungen. Mit Moses engt sich auf dem Berge Sinai 
das Bündnis auf das nomadische Volk ein. Mit David beschrän-
ken sich die Verheißungen auf die palästinensischen Stämme,. 
Mit Jeremias reduziert sich der Überrest Israels (Soph 3,13) 
auf den nach Babylon deportierten Stamm Juda. Auf Kaivaria 
isoliert sich der übriggebliebene Rest Israels auf die eine 
Person des Jahwe-Knechtes, den leidenden Messias. Nicht nur 
nehmen die Träger des Bundes in dem Maße ab, als der Bund 
gewichtiger, tiefer und inwendiger wird, sondern es müssen 
auch di4\ßündnisse einstürzen, um dem nächsten Platz zu 
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machen. Jedes erstellt nur ein Gerüst, 	das für den End-
bau nötig ist, dazu bestimmt, vor dem Eckpfeiler zu weichen. 
Die Schatten Bilder und Typen der Herrschaft des Engels des 
Antlitzes müssen vergehen vor der letzten Herrschaft des En-
gels des Antlitzes, dessen innerste Sehnsucht es seit jeher 
war, selbst unter den Menschenkindern zu wohnen. 

Vortrag von Bischof Alexis von Meudon 
in Graz 15.1.1962 

(Die zweite Hälfte über die Kirche in einer der 
kommenden Nummern). 

VON DER AUSRICHTUNG GEGEN AUFGANG. 

Mit dem Auftrag des Zeugnisses für den auferstandenen Herrn 
und mit der Verheißung der Ausgießung des Heiligen Geistes 
verließ der Heiland am Ölberg segnend die Jünger. Die blick-
ten Ihm nach, wie Er in den Himmel auffuhr, bis eine Wolke 
Ihn ihren Blicken entzog. Da standen zwei Engel, Männer in 
weißen Gewändern vor ihnen und sprachen: 

Ihr giiläischen Männer, was steht ihr und blicket zum Himmel? 
Derselbe Jesus, der von euch aufgefahren ist in den Himmel, 
wird in der gleichen Weise wiederkommen, wie ihr Ihn zum Him-
mel habt auffahren gesehen. 

Seit jenem Tage harren die Jünger Christi der Wiederkunft 
ihres Herrn. Ihr Leben ist ein Entgegenharren des großen Ta-
ges, da der Herr kommen wird in Herrlichkeit. Das christ-
liche Leben ist eine Ausrichtung auf den kommenden Herrn, 
der da ist "der Aufgang aus der Höhe". 

Jeden neuen Tag kündet von Osten das Morgenrot. Dem Christen 
ist jeder Tag Vorbote des ganz neuen Tages, der keinen Unter-
gang mehr kennt, des abendlosen Tages. Ihm wacht der Christ 
gläubig entgegen. 

Daher beten die Christen gegen Sonnenaufgang an, errichten 
ihre Tempel gegen Morgen. 

Gegen Untergang gewendet schwört der Taufbewerber dem Bösen 
ab, gegen Aufgang ausgerichtet schwört er Christus zu und 
bekennt Ihn niederfallend als seinen König und Gott. 

Die rechtgläubigen Bauern erheben ihre Garben dankend gegen 
Osten. Die Opfergaben, Brot und Wein, werden vom Diakon dem 
Aufgang entgegengetragen und vom Priester in Ausrichtung 
nach Osten dem Gott und Vater dargebracht. Die Gläubigen 
schreiten dem Aufgang entgegen, die geheiligten Geheimnis-
gaben zu empfangen. Auch die heilige Salbung, die Ölung und 
alle Heilsgeheimnisse werden aus Osten den Gläubigen gereicht. 

Wenn ein Christ gefallen ist, zurückgefallen in die Finster-
nis aus dem Königtum des Lichtes, kehrt er wie der verlorene 
Sohn im Gleichnisse um, fällt gegen Osten nieder und bekennt: 
Vater, ich habe gesündigt, vergib mir! 

Jede Umkehr auf dem Weg des Lichtes, jede Bekehrung drückt 
sich in der bewußten Hinwendung gegen den Aufgang aus. Das 
im Osten gelegene Paradies ward gegen Westen geschlossen, 
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DIE KIRCHE ALS DER HErRSCHAFTSBEREICH CHRISTI. 

2. Teil 

III. Die Kirche, Reich Christi als Herrschaft des Geistes. 

"Und das Wort ist Fleisch geworden und zeltete unter uns" sagt 
der Johannesprolog. Mit der menschlichen Geburt des göttlichen 
Wortes beginnt das Reich und die Herrschaft Christi. 

Dieses Reich ist zunächst der König des Reiches selbst, wie Er 
selbst sagt: "Siehe, das Reich Gottes ist mitten unter Euch." 
(Luk 17.31) Die neue conditio des Logos in seiner Menschwer-
dung ist in einem gewissen Sinne eine Vollendung seiner Sohn-
schaft. Das bezeugen die alten christlichen Apologeten und die 
liturgischen Texte der alten Riten, die auf das Weihnachtsmy-
sterium und -fest das Psalmwort anwenden: Heute habe ich Dich 
gezeugt (Ps 2.7). Dies darf natürlich nicht in einem adoptia-
nistischen Sinne verstanden werden, als ob das Wort nicht au-
thentisch und voll Gott von Gott von aller Ewigkeit her wäre, 
sondern in einem ergänzenden, komplementären Sinne zu einer 
ewigen Zeugung.Die Menschwerdung ist eine Vollendung der Sohn-
zeugung und der Sohnschaft des Wortes in dem Sinne, daß darin 
das Wort sichtbares, sinnenfälliges, berührbares,offenkundiges 
Wort wird. Und diese Eigenschaft vermehrt akzidentell, aber 
wirklich seine Eigenschaft als einzig ideales noetisches Wort, 
sein Wesen als Gedanken des Vaters. In der Menschwerdung wird 
er "Abbild des Vaters" (Kor 4.4; Kol 1.15), nicht in dem Sinne, 
daß er die Züge des Vaters in sich nachzeichnet, sondern in 
dem Sinne, daß in seinem Status des inkarnierten Logos er dem 
unsichtbaren Vater Züge verleiht, der also von sich aus ohne 
Züge ist, im Sinne wie St. Irenäus sagen konnte: Pater invi-
sibile Filii; Filius visibile Patris. 

Dieses Reich Christi ist sodann die Kirche, zugleich Sohn in 
Christus dem Sohne, Braut Christi des Bräutigams, Leib Christi 
des Hauptes, Ziel und Ende der Schöpfung, denn es steht ge- 
schrieben: Gott wählte uns in Christus vor Anbeginn 	der 
Welt und hat uns dadurch zur Kindschaft in ihm vorherbestimmt" 
(Eph 1.4). Im Blick auf dieses Reich Christi in der Kirche 
ist das Reich des Logos in der Welt nur Vorwort und Prälimi-
narium, das alles sind nur Schatten des Zukünftigen, die 
Wirklichkeit, das ist Christi Leib (Kol 2.17). 

Wir sagten richtig:Die Kirche ist der Leib Christi. Hier aber, 
in diesem Punkt der Theologie, der an sich unumstößlich ist, 
berühren wir einen der delikatesten Punkte der Theologie. 
Einerseits ist es klar, daß diese Vereinigung der Kirche mit 
Christus keine vage, zerrinnende, nebelhafte Sache ist. Sie 
muß ganz ernstgenommen werden und nicht als ein schönes Bild, 
das im Grunde nur eine poetische Lizenz ausmachen würde. Die 
betonten Erklärungen des Herrn über die Vereinigung der Zweige 
mit dem Weinstock, der die dem Geringsten der Seinen erwiesene 
Liebe auf sich selbst bezieht, seine Erklärungen an Saulus, 
daß dieser in seinen Gläubigen ihn selbst verfolge, seine Er-
klärungen an seine Apostel, daß, wer sie, seine sheliimi auf-
nimmt, ihn selbst aufnimmt, die ungezählten Wiederholungen 
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der Formel "en Christo" beim heiligen Paulus, Christi, der 
"en emoi" lebt, Christi "en hymin" gebildet, könnte auf den 
ersten Blick dazu verleiten, die Kirche mit Christus zu iden-
tifizieren. Dem muß hinzugefügt werden, daß es gewissen altes 
Kirchenvätern mehr angelegen war, die Realität des erlösenden 
Einstroms in die Kirche herauszustellen als vor einer fal-
schen Identifizierung zu warnen, die in die Nähe des Panthe-
ismus geraten könnte. Schließlich wissen wir, daß die Kirche 
wirklich Leib Christi ist, buchstäblich und nicht im über-
tragenen Sinn. 

Dieser Leib aber, im Unterschied zum historischen, individu• 
ellen Leib, genommen aus der Jungfrau und Gottesgebärerin 
Maria ist nicht hypostatisch, substantiell mit dem göttlichen 
Wort verbunden. Deshalb, wenn man von der Kirche als vom Leib( 
Christi sprechen muß, so kann man doch nicht von ihr sprechen, 
als wäre sie schlechthin Christus, wenngleich man von Christu 
und der Kirche zusammen als vom Christus totus" (St. Augusti 
nus) reden kann. Gleich wie der Christ virklioh Sohnim Sohne 
ist, jedoch nur angenommener Sohn und nicht der Natur nach,so 
ist die Kirche wirklich Leib, aber nicht der hypostatische 
Leib Christi. Die Rebzweige empfangen ihren Saft vom Rebstock 
wie der Stamm des Wildlings, der Pfropfreis "wider die Natur" 
(Röm 11.24) auf dem Ölbaum seinen Saft vom Stamm empfängt, so 
sind sie deshalb noch nicht Weinstock und edler Ölbaum, Die 
Identifizierung ist eine wirkliche, aber nicht aus seiner sub 
stantiellen Vereinigung, sondern durch den Einstrom des Saf-
tes, durch den dynamischen Einstrom des Geistes Christi, der 
den Kreislauf zwischen Haupt und Gliedern bewirkt. Der Geist 
Christi ist es, der in gleichem Maße Einstrom des Hauptes in 
die Glieder ist, innerster Grund der Eigenschaft der Annahme 
an Kindes Statt in den Söhnen, Brautgabe, durch die Christus 
und die Kirche Bräutigam und Braut werden. Das ist es,was der 
Heilige Paulus meint, wenn er das "in Christus sein"durch das 
"Empfangen seines Geistes", den "Geist-in-uns-wohnen-haben" 
erklärt (Röm 8.1-16). Die Kirche ist also das Reich und die 
Herrschaft Christi, weil sie der Leib des Geistes Christi ist 
und weil Christus in ihr durch den Geist herrscht.Dieses pneu 
matische Prinzip mit den daraus sich ergebenden Folgerungen 
ist der hervorstechende Zug der orthodoxen Theologie. 

Betrachten wir also kurz, wie Christus mit seinen wesentliche 
Ämtern, als Hoherpriester, als Lehrer und Hirt in seiner Kir-
che herrscht, und wie Er in allen drei Fällen durch seinen 
Heiligen Geist seine dreifache Herrschaft über die Kirche aus. 
übt. 

IV. Christus, der Hohepriester der Kirche durch seinen Geist. 

Das Hohe Priestertum Christi erstreckt sich über sein ganzes 
Leben und läßt sich nicht allein auf Kalvaria zusammen fasser 
Jeder wichtige Moment seines Lebens bezeichnet einen notwen-
digen und successiven ununterbrochenen Akt seines Priester-
tums von seiner Geburt an, wo die Integration der beiden, des 
göttlichen und der menschlichen Natur in Ihm, Ihn zum Prie-
ster konsekrierte, das heißt zum doppelten Botschafter des 
Menschen bei Gott und Gottes beim Menschen machte bis zu sei- 
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ner Himmelfahrt, wo Er, angetan mit unserer Menschheit, für 
immer die Fürsprache Seiner Passion für uns vor dem Angesicht 
des Vaters vorträgt. Nachdem Er alle Gerechtigkeit für uns in 
Seinem Leiden und Sterben, alle Rechtfertigung in Seiner Auf-
erstehung, alle Heiligung durch Seine Höchste Gabe zu Pfing-
sten vollbracht,dehnt Er diese Gabe über die Jahrhunderte aus, 
sie in Seinen Sakramenten allen Geschlechtern zuwendend. 

E i n Prinzip der allgemeinen Sakramenten-Theologie setzt die 
Orthodoxie über alles,das sie von den Heiligen Vätern empfing, 
das sie als fundamental empfindet, nämlich: Die Kirche, das 
heißt die Kirche schlechthin,die wahre und unversehrte Kirche, 
ist allein die gültige Verwalterin der Sakramente ihres Herrn. 
Sie allein spendet sie mit Gültigkeitsvollmacht und Legitimi-
tätsautorität (dynamis kai exousia).Der heilige Irenäus drückte 
diesen Sachverhalt mit seiner schneidenden Bündigkeit so aus: 
Ubi ecclesia ibi spiritus et omnis gratia. Wo die Kirche ist, 
ist der Geist und alle Gnade.Das will besagen,daß die ortho-
doxe Theologie nicht damit beginnt, in Erfahrung zu bringen. 
bis zu welchem Grade die getrennten Sekten noch gültige Gnade 
verleihende Sakramente besitzen, bis zu welchem Punkt ein ge-
trennter Spender der Sakramente persönlich noch die rechte Ab_ 
sicht besitzt,welche die Sekte,die er zugehört,verloren hätte 
schlimmer noch, ob dieser Spender die rechte Absicht bewahrt 
hat,wenn er auch den Glauben verloren hätte. Diese_ Fragen ste-
hen nicht im Vordergrund unserer theologischen Handbücher.Was 
aber darin im Vordergrund steht, ist die Behauptung,daß jedes 
Sakrament von der Kirche,in der Kirche und für die Kirche ist. 
daß im Prinzip alle außer ihr gespendeten Sakramente nichtig 
sind. Selbst wenn die Kirche geruht,nach diesem Urteilsspruch 
dieses Urteil durch eine gültigmachende Oikonomia der schisma-
tischen Riten zu ergänzen in jenen Fällen, WC die Umstände 
Glauben und Intention bewahrten und eine solche Validierung 
erlauben. 

Nach dieser Bemerkung über die Sakramente im allgemeinen,wen-
den wir uns den drei Sakramenten zu, die zusammen die Initia-
tio Christiana, die christliche Einweihung bilden, 

Die Taufe gliedert uns in Christus ein, aber diese Eingliede-
rung, obschon ganz real, ist, wie wir schon sagten, keine 
hypostatische, substantielle.Wenn unsere Eingliederung keine 
Inkarnation des Wortes in uns ist, sondern eine Annahme an 
Kindes Statt aus Gnade, so ist sie jedoch eine virtuelle, dy-
namische, pneumatische: "Ihr habt den Geist von angenommenen 
Kindern empfangen,in welchem wir rufen: Abba,Vater! Der Geisl 
selbst bezeugt es-,jeleich mit unserem Geiste, daß wir Kinder 
Gottes sind" (Röm 8.15-16). Daher die Emphasis. die Hervorhe-
bung der Geist-Epiklese über das Taufwasser. 

Für die orthodoxe Theologie ist die Firmung nicht nur ein lo 
benswertes Anhängsel an die Taufe, das nicht heilsnotwendig 
wäre und dessen Ausbleiben keineswegs einen fruchtvollen Emp-
fang der Eucharistie verhindern würde, Eine solche Sicht ist 
nach unserer Meinung nur möglich, wenn die volle Theologie 
dieses Sakramentes verloren gegangen ist. Gewiß wird in der 
Taufe der neue Mensch für Gott geboren: Der Heilige Geist er- 
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öffnet in ihm das Leben der theologischen Tugenden des Glau-
bens an die allerheiligste Dreifaltigkeit, der Hoffnung auf 
Christus, der höchsten Liebe, der beseligenden Schau, die zu-
gleich die letzte Herrlichkeit Gottes in seinem Erwählten 
sein wird und unsere eigene endliche Herrlichkeit. Aber diese 
individuell-persönliche Geburt ist nicht alles. Wie der wie-
dererstandene Lazarus es noch nötig hatte, nachdem ihm das 
Leben wiedergeschenkt wurde, von seinen Bändern befreit zu 
werden, die ihn daran hinderten, seinen Platz in der Gesell-
schaft einzunehmen, ohne die er nicht hätte fortleben können, 
so muß auch der in der Taufe neu oder wieder zum Leben Er-
weckte noch das Sakrament der Kirche empfangen. Den einen 
isolierten Christen gibt es nicht. Was Gott erwählt hat:, ist 
nicht eine zertrennte Vielheit von Einzelnen, von irrenden 
Schafen, sondern eine geeinigte Herde, ein Volk von "in 
corpore" Erlösten, von "in corpore" Angenommenen. Es sind 
hicnt "Christen" die Braut, sondern die Kirche, das neue 
Israel. Im alten Bund, in der alten Oikonomia machte die Be-
schneidung das Kindlein, von Geburt Jude, zum Glied des Bun-
desvolkes. Die Beschneidung, die man Versiegelung nannte, 
siegelte den Bund im Fleische. 

Die Firmung, das "Siegel des heiligen Geistes" genannt, sie-
gelt "den neuen Bund, eingesenkt in die Tiefen des Wesens 
und eingeschrieben ins Herz" (Jer 31.31-35). Als Sakrament 
des Bundes im verliehenen Geiste und als Sakrament der Kir-
che ist natürlich die Firmung, bevor der geborene Christ 
sich dem Bundesvolke zugesellen darf, im Akt selbst dieses 
Bundes, dem eucharistischen Opfer. 

Die orthodoxe Auffassung der Eucharistie ist ihrerseits we-
sentlich pneumatisch. Für die abendländische, römisch-katho-
lischeTheologie ist die eucharistische Theologie im Grunde 
eine "Christische". Es ist Christus, der durch den Mund des 
Priesters spricht, um mit Ihm die Einsetzungsworte 	dieses 
Sakramentes zu wiederholen. Der eucharistische Leib ist sub-
stantiell der geschichtliche, hypostatische Leib, den das 
Wort im Schoße seiner Mutter vor zweitausend Jahren annahm: 
Ave vereMrifflum de Maria virgine. Für die orthodoxe Theolo-
gie ist der eucharistische Leib eine dritte Art von Körper-
lichkeit, ebenso real wie die christliche Körperlichkeit der 
Kirche, aber ebenso verschieden wie diese von der ersten hy-
postatischen Körperlichkeit. Ebenso stark wie die patristi-
schen und liturgischen Texte, die leibliche und blutsmäßige 
Wirklichkeit der heiligen Gestalten unterstreichen, ebenso 
stark lehnen sie es ab, diese Gestalten einfach "Christus" 
zu nennen. Der Priester, der die Anaphora, das Hochgebet 
spricht, spricht nicht im Namen Christi, sondern im Namen 
der Kirche, die opfert ("Tut dieses als mein Gedächtnis") 
und schließt ihre Gedächtnis-Darbringung der Fürbitte des 
himmlischen Priesters an. Die Einsetzungsworte bilden noch 
einen Teil des eucharistischen Ganzen, das sich auf das(in 
der Vergangenheit) Geschehene bezieht, als letztes Glied 
einer Danksagung, die von der Schöpfung über die Erlösung 
zur Wohltat der ewigen Speise führt, nach dem Muster des 
Psalmes 135 (136). Was sich in der orthodoxen Anaphora auf 
das Gegenwärtige und auf das Zukünftige bezieht, ist die 
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pneumatische Epiklese: Die Bitte an den Vater, auf uns und 
die Gaben den Geist herabzusenden, dessen Kraft sie Leib und 
Blut Christi werden läßt, ihnen in aller Wirklichkeit 	die 
heiligende Natur selbst der menschlichen Natur des Herrn mit-
teilend.Die Verschiedenheit beider Theologien tritt schließ-
lich in der Auffassung der mit dem Sakrament verbundenen 
Gnaden zu Tage. Die Postcommunionen des römischen Meßbuches 
in der österlichen Zeit lieben es, die Gnaden des Friedens, 
der Eintracht, der Einheit zu erbitten. Diese Gnaden sind 
von der gleichen Ordnung wie jene, die schon notwendig sind, 
damit unsere Darbringungen annehmbar werden. "Gehe, versöhne 
dich mit deinem Bruder, dann komm und opfere deine Gabe " 
(Math 5.24). Andere Postcommunionen flehen um Gnaden 	des 
Schutzes und der Hilfe bei den Schwierigkeiten und Versuchun 
gen des täglichen Lebens. Die eucharistischen Gnaden, die 
die orthodoxe Liturgie betont, sind von einer anderen Ord-
nung: Sie sind eschatologischer Ordnung. In der reinsten or-
thodoxen Überlieferung ist jede Eucharistie schon ein Akt der 
letzten Tage, dieser letzten Tage, die an Pfingsten begannen. 
In jeder Feier kommt Christus wieder, um in ihr die innerste 
Vermählung mit seiner Braut zu feiern, aber auch gleichzeitig 
um darin oder dadurch seine treue Schar zu trennen von der 
feindlichen oder fremden Welt. Diese beiden eschatologischen 
Aspekte der Eucharistie, der von Christus, dem Lamme und der 
von Christus, dem Richter, waren natürlich Morgen- und Abend 
land bis zur Trennung gemeinsam. Das Altarziborium von St: 
Emmeran zu Regensburg zeigt noch heute die Inschrift: 	Ecce 
thronum magni fulcesit Regis et Agni. Und der Triumphbogen 
von Cluny trug dieses Distichon, dabei erinnernd, dass der 
Sonntag der Tag des Herrn ist, und daß dieser Tag im bibli-
schen Sinn auch Tag des Gerichtes heißt. 

Ecce dies magnus, quo judex praesidet Agnus 
Sponte vel ingratum cui subditur omne creatum. 

Bis zum 17. Jahrhundert wurde streng darauf geachtet, daß in 
jeder orthodoxen Kirche hinteer dem Altar über den Thron des 
Bischofs das Bildthema Christi auf dem Throne, sowohl als 
Lamm zwischen der "Königin-Braut" (Ps 44.1)und dem " Freund 
des Bräutigams" (Joh 3.29) und als Richter zwischen den ge-
richtsbeisitzenden Engeln sichtbar war. Der orthodoxen Theo-
logie ist es eigen, diese Wiederkunft Christi auf ganz jo-
hanneische Weise zu verstehen. Bei Johannes fällt diese Wie-
derkunft Christi mit dem Kommen des Geistes in der Tat zu-
sammen. "Ich werde wiederkommen" erklärt sich durch "Ich 
werde euch Meinen Geist senden" (Joh 16.75). Hier auch sind 
Christi Parusie und die Herabkunft des Geistes ein% Deshalb 
nochmals wie bei der Taufe die Emphasis auf die Geistepiklese. 

V. Christus als Lehrer der Kirche durch seinen Geist. 

Das zweite Amt Christi in seiner Kirche, die zweite Sphäre 
seiner Herrschaft in Ihr, isteein prophetisches Lehramt. 
Christus lehrt sie alles, wessen sie zu ihrem Heile bedarf. 
Für den Römisch-Katholischen war der Nachfolger Christi in 
dieser Aufgabe der Apostel Petrus und der Nachfolger Petri 
in dieser Aufgabe ist heute der römische Pontifex als Nach-
folger Petri auf dem örtlichen Bischofsstuhl von Rom. Daß 
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die Apostel lokale Bischöfe an allen großen Mittelpunkten des 
römischen Reiches eingesetzt haben, bietet dem Orthodoxen kei 
nerlei Schwierigkeiten. Die Angaben der Kirchengeschichte 
über die Einsetzung von Ortsbischöfen sind ziemlich klar. 
Schwerer kann er sich vorstellen, daß Petrus anstatt einfach 
Linus, Anakletus und Klemens in Rom eingesetzt zu haben, wie 
Paulus Timotheus in Ephesus, Titus auf Kreta, D.  onysius 	in 
Korinth eingesetzt hatte, seine Verpflichtungen als Wandera-
postel niedergelegt hätte, gehalten wie er war, "die frohe 
Botschaft allen Völkern zu predigen" (Mark 16.15. Math 28.19) 
sich in Rom festsetzte und dort Ortsbischof wurde. 

Für die Orthodoxen ist der Beistand des Heiligen Geistes 
zur Unfehlbarkeit kein ausschließlich petrinisches Privileg,' 
sondern den Elfen gemeinsam. Den Elfen verheißt der Herr 
'Elen Geist der Wahrheit, der sie zu aller Wahrheit führen 
wird" (Joh 14.17; 15.28; 16.13). Den Elfen hatte er ausdrück" 
lich befohlen, in Jerusalem zu verharren, um mit dem Geist  
ausgestattet und als Zeuge geweiht zu werden (]Luk 24.49; Apg 
1.4-9), als amtliche Träger der Herrentradition. Zweimal 
wird ausdrücklich im heiligen Text gesagt, daß die Elf g e-
m e i n s a m diese Privilegien, diese Vorrechte erhalten 
haben. Ein erstes Mal, am Abend des Ostertages, als alle zu-
sammen eingeschlossen waren, kam hinter verschlossenen Türen 
der Herr zu ihnen, hauchte über alle, gab allen jene Voll-
macht zu binden und zu lösen, die Er schon einmal Petrus 
verheißen hatte. Ein weiters Mal sagt uns der heilige Text: 
"Als_sich erfüllten die Tage der Pfingsten, waren a 1 1 e 
zusammen an einem Ort," um den verheißenen Geist zu 
empfangen. Die apostolische Konziliarität, Garantie des Gei-
stes der Wahrheit und der Hinzuführung zu aller Wahrheit, 
ist nach den Vätern auch die Bedingung der unfehlbaren Aus-
übung des Lehramtes für den Episkopat, Nachfolger des apo-
stolischen Kollegiums. Der Episkopat ist zwar nicht mehr 
unmittelbarer Zeuge der Auferstehung des Herrn wie es das 
apostolische Kollegium war, und wenn sie auch nicht unmit-
telbar vom Herrn erwähnt wurden und unmittelbares Zeugnis 
von ihm ablegen, so bleiben doch die Bischöfe die Bewahrer 
der Überlieferung ( 1 Tim 6.20), die Träger und Garanten die-
ser Überlieferung, die charismatischen Richter und Definito-
ren des Glaubens. Der hl. Klemens, in seinem Kommentar zu 
den "ellogimoi andres", welche die Apostel zu ihren Nach-
folgern im Amt eingesetzt haben, betont ihre Eigenschaft als 
Generalbevollmächtigte zweiten Grades, ihrer Autorität von 
Schaliach. Der hl. Ignatius von Antiochien behandelte 	als 
sein Lieblingsthema die Rolle des lokalen Bischofs und un-
terstreicht dessen absolute und unmittelbare Christus stell-
vertretende Autorität. Der hl. Irenäus läßt es sich angenghm 
sein, in der Nachfolgereihe der Bischöfe eines Sitzes den 
Probierstein aufzuzeigen, mit dem man die Authentizität der 
Überlieferung testen kann. Der hl. Cyprian ergänzt die verti 
kale, successive Sicht des hl. Irenäus durch eine horizon-
tale Schau des Episkopates: Er zeigt in dessen Einmütigkeit 
in dessen "in solidum", "en indivis" besessene Charisma, 
diese gleiche Garantie der Lehre und der Tradition. Für ihn 
ist die Cathedra Patri, der Stuhl Petri, der Stuhl des Epis-
kopats, dessen Symbol Petrus bleibt, deren das Charisma wurde 
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ihm zuerst verheißen wegen der frühen Reife seines Glaubens, 
wenn auch später dieses Charisma allen zusammen erteilt wurde, 
als ihr Glaube die Gewißheit des Petrus eingeholt hatte. 

Unter diesen Umständen wird es verständlich, daß der ortho-
doxe Episkopat, durchdrungen von der unerschütterlichen Über-
zeugung über das bischöfliche Charisma sich verpflichtet fühl 
te, die Einladung zum ersten vatikanischen Konzil 1870 zu 

fühl 
te, 
	ablehnen zu müssen. Die Bischöfe einzuladen in einem 

Konzil zu entscheiden, daß der Episkopat zur Garantie der Tra 
dition nicht mehr nötig wäre, daß der römische Pontifex, aus 
vollem Ree4t und voller Rechtfähigkeit allein in Dingen des 
Glaubensi:eiii.scheiden kann, wie dies schon 1854 geschehen war; 
daß der Episkopat eine beratende Körperschaft in diesen Din-
gen bleiben soll, daß hingegen die päpstliche Entscheidung 
und das Privileg der päpstlichen Unfehlbarkeit "ex sese"(aus 
sich heraus) und nicht aus dem "consensus concilii" ( der 
Übereinstimmung des Konzils ) den orthodoxen Bischöfen 	als 
eine Einladung vorkam zu erscheinen, um ein ungeheures Hara-
kiri und den Verrat an ihrem Auftrag zu begehen. 

Es ist aber nicht so, daß die orthodoxe Theologie in diesem 
Punkte nicht auch Gefahren ausgesetzt wäre. Jede Wahrheit 
biete-07Zwei Angriffsflächen'i dem Irrtum. Die Gefahr, der 
Khomiakov unterlag und die eine Theologenschule, zum größten 
Teil aus Laien bestehend, nicht aussatlägt, ist die Konfusi-
on, wie Erzbischof Germanos von Thyatira es knapp formulier-

21;e17C-1:MhNa 

_ 
":.(3!_selldie71137n NTarriezrelnuurcilddie_hn

m p
bTh 

lresegn,  Czin- 
)allen Christen gemeinsam ist, ihn zu verteidigen. " Hier fin ( 
»den wir auch ein Symptom jenes lebendigen Interesses des or: 
nthodoxen Christen, das er an allen kirchlichen Dingen hat. 
Eine Passivität des christlichen Volkes schockiert ihn; aber 
seine, ihm eigene Kompetenz ist nicht immer auf der Höhe sei-
nes Eifers. 

VI. Christus, der Hirt seiner Kirche durch den Geist. 

Es bleibt uns noch einiges über die dritte Herrschaft, die 
Christus in seinem Reiche ausübt, des dritten Amtes dieser 
seiner Herrschaft über die Kirche, das Seelen-Hirtenamt zu 
sagen. Übrigens müßte ein Teil dessen hier wiederholt wer-
den, was schon beim Lehramt gesagt worden ist. 

Als Hoherpriester heiligt Christus stets seine Kirche durch 
seine Sakramente, als Lehrer läßt er sich stets in den un-
fehlbaren, dogmatischen Entscheidungen vernehmen. Er führt 
und regiert aber auch seine Kirche. Das will besagen,daß er 
darin jede gesetzgebende und richterliche Macht ausübt. Er 
erläßt das neue Gesetz seines Evangeliums, nach dessen Wort-
laut die Kirche gerichtet wird, getadelt oder gebilligt,ge: 
züchtigt oder ermuntert, gerügt oder gelobt, bestraft oder 
belohnt. Nach dem etymologischen Sinne des Wortes "Jurisdik 
tion" spricht Christus das Recht in der Kirche, gebietet Er 
ihr, übergibt Er ihr Sein neues Gesetz, Sein neues Gebot mit 
seinem Evangelium. Er setzt sein Amt als Hirt, Richter, ja 
Gesetzgeber auch nach seinem Erdenwandel fort, auch insoweit 
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rigkeiten bezüglich eines römischen Primats auf? Man möge 
wie immer die Bedeutung eines "primus inter pares" minimi-
sieren. Aber man muß dabei hervorheben, daß ein guter Vor-
sitzender eines Vorstandes, selbst dann, wenn er nicht die 
Entscheidungen durch sich selbst trifft, selbst wenn diese 
Entscheidungen Sache des ganzen Vorstandes sind, einen Fak-
tor ersten Ranges bilden. Es ist allgemeine Erfahrung, was 
ein guter Leader an Kraft bedeuten kann, ohne daß dieser die 
Rechte einseitiger Entscheidungen beansprucht. Diese gleiche 
Erfahruhg zeigt, wie das Beispiel besonders eines guten Lea-
ders seine Festigkeit vor dem äußeren Feind, sein Ansehen 
als älterer Bruder "seine Brüder" zu stärken vermag, ohne 
daß er diese nötigen und beherrschen muß. 

Wenn die christliche Welt diese Grundsätze und diese Schau, 
aus denen die Kirche ihr erstes Jahrtausend gelebt hat,wie-
derfinden kann, wird es wieder zum Bewußtsein kommen, daß 
den wahren Primat wirklich nur Christus innehat. "Er ist das 
Haupt seines Leibes, der Kirche, denn er steht am Anfang, so 
daß Er den Primat in allem hat, um Frieden stiftend alles mit 
sich zu versöhnen, was im Himmel und auf Erden ist.  
(Kol 1,18-19). 

Bischof ALEXIS VON MEUDON 

DIE LAGE DER SERBISCHEN ORTHODOXEN KIRCHE. 

Unter dem Titel "Die Lage 	des Christen-
tums in Jugoslawien,mit beson-
derer Berücksichtigung der serb 
s c h e n Kirc-he" sprach Erzpriester Prof. Dr. Dimi-
trie DIMITRIJEVIC am 13. März 1963 im Rahem der Düsseldorfer 
Mittwochgespräche. 'Dem nüchternen Vortrag entnehmen wir das 
Folgende über die serbische Orthodoxe Kirche. 

Am 12. September 1920, am Fest aller serbischen Heiligen 
wurde der Öffentlichkeit bekanntgegeben, daß die jahrhunderte 
lange Trennungen und Gebietes-Zerstückelung der serbischen 
Kirche durch die Vereinigung unter dem Serbischen Patriar-
chat einEnde fand. Besonders bemühte man sich um die Hebung 
des geistigen Niveau's der Geistlichkeit und die Gründung und 
Umorganisierung der theologischen Schulen und des theologi-
schen Bildungswesens überhaupt. V o r dem 1. Welt-
krieg hatt die serbische Kirche eine theologische Elite 
im Ausland (Russische Akademien, Tchernowitz/Bukowina, Bern 
und England) ausbilden lassen, weil dadurch die Kirche die 
nötigen Kräfte zur Förderung ihres Schulwesens zur Verfügung 
hatte. Dazu kamen eine Anzahl hochgebildeter Theologen und 
Professoren, die nach der Revolution von 1918 aus Rußland 
nach Serbien kamen. Das Ergebnis der Neuorganisation waren 
die theologische Fakultät an der Universität Belgrad, fünf 
Priesterseminare in Prizren, Sremski Karlovce, Bitolj, Sara-
jevo, sowie eine theologische Schule für Mönche im Kloster 
Rakovica bei Belgrad, die später ins Kloster Decani verlegt 


